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237 Seiten Eifel-Liebe:
Jacques Berndorf 
schwärmt von
Land und Leuten.
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Gewinnen Sie mit dem
TV einen Aufenthalt an
der Mecklenburgischen 
Seenplatte. 
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Sex and the City:
Das Buch zum Film 
lässt Herzen der Fans
höher schlagen.
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Können Kontaktlinsen ins Hirn rut-
schen? Welche Gefahren gehen von
speichelverseuchten Hotelkissen

aus? Kann man durch Niesen taub wer-
den? Und was ist gefährlicher – der
Kühlschrank oder das Klo?

Fragen, die wir uns alles schon mal ge-
stellt haben, denen wir den ein oder an-
deren Herpes zu verdanken haben – nun
bekommen wir endlich kompetente Ant-
worten. Cordula Stratmann, bekannt aus
„Zimmer frei“ und der Improvisations-
Show „Schillerstraße“, schlüpft in die
Rolle der eingebildeten Kranken und
schreibt sorgenvolle E-Mails an die Ge-
sundheitsjournalistin Marion Grillpar-
zer. Die beantwortet diese fachlich kom-
petent, aber immer mit einem Augen-
zwinkern. Vervollständigt werden die
witzigen Dialoge von „Survival-Guides“
und Zeichnungen aus der Feder von Jan
Reiser. 

Können Pickel töten? Kommt darauf
an. Wer einen Pickel an der Oberlippe
zum Beispiel falsch ausdrückt, befördert
den Talg in tiefere Hautschichten und
verteilt die Bakterien mitunter bis ins
Hirn. 

Als Rheinländerin
kennt man die Eifel
Und was lauert im Hotelbettkissen? So
macht Cordula Stratmann im Hotel kein
Auge zu. Sie fragt sich: „Dringt nicht
mein warmer Atem durch das Material
und entwickelt so zusammen mit dem le-
diglich eingetrockneten, aber ja leider
nicht restlos entfernten Mundsaft eines,
nein, Hunderter von Vorschläfern ein
Gas, das dauerhaft mein Gehirn zer-
setzt? Doch auch da beruhigende Worte
der Fachfrau. Hauptsächlich schmiegten
sich relativ harmlose Umwelt-, Eiter-
und Hautkeime ins weiche Kissen.
Das 175 Seiten starke Nachschlagewerk
für den kleinen Alltagshypochonder bie-
tet nicht nur gute Unterhaltung zu eher
alltäglichen Gesundheitsfragen, sondern
auch praktische Tipps und Statistiken.
So erfährt der Leser, dass Woody Allen
ebenso ein Hypochonder ist wie Harald
Schmidt, Franz Kafka und Sigmund
Freud. 
Wer sich auch zu dieser Gruppe zählt,
sollte Vorsicht walten lassen bei: Tasta-
turen, Zahnbürsten, Küchentüchern,
Kühlschränken, Einkaufswagen und
Leihbüchern, denn die zählen zu den
schlimmsten Bakterienschleudern. 
Sie weiß nicht genau wann und wo, aber
Cordula Stratmann haben die Viren
trotz nun bester Kenntnis doch erwischt.
Sie hustet mehrmals am Telefon. Das tut
ihrer guten Stimmung aber keinen Ab-
bruch. „Mit einem großen Infekt kann

der Körper auch mal trainieren. Man
sollte nicht immer versuchen, jede
Krankheit zu vermeiden“, rät sie. Die ge-
bürtige Düsseldorferin wohnt zusam-
men mit ihrem Mann und ihrem bald
dreijährigen Sohn in Köln, aber kennt sie
auch die Eifel? 
„Ja selbstverständlich. Als Rheinlände-
rin kennt man doch die Eifel! In Trier ha-
be ich mal die schönsten Stunden meines
Lebens verbracht.“ Seit Juli 2007 mode-

riert sie die Wissens-Show „Das
weiß doch jedes Kind!“ Im kom-
menden Jahr möchte sie noch re-
duziert arbeiten, da „Mutter sein
so eine schöne, aufwendige Arbeit
ist“. Geplant sind ein Fernsehfilm,
eine neues Buch (Krimi) und au-
ßerdem „spinne ich gerade was zu-
recht, was ich auf der Bühne ma-
chen könnte“. Bleibt nur zu hoffen,
dass sie sich vorher nicht mit abgelaufe-

nem Käse umbringt, durch den
sechsten Tibeter einen Band-
scheibenvorfall bekommt oder
nach Hühnersuppe an der Vo-
gelgrippe erkrankt! ahs/jöl

Stefanie Glandien

Cordula Stratmann und Mari-
on Grillparzer, „Ist dieses Buch
ansteckend?“, Gräfe und Un-

zer, München, 175 Seiten, 14,90 Euro.

Achtung Ansteckend!
Cordula Stratmann und Marion Grillparzer leisten Erste Hilfe für Hypochonder

Hat immer einen Tipp parat: Cordula Stratmann. Foto/Illustrationen: Verlag Gräfe und Unzer

Die berühmtesten Söhne der Stadt
tragen diesen Namen: Karl Marx,
der große Philosoph des 19. Jahr-

hunderts, der seine ersten Lebenstage
gegenüber der Porta Nigra verbrachte
und dem nun chinesische Touristen, Ge-
nossen wie Einheimische gemeinsam im
Karl-Marx-Haus gedenken. Auch der
ehemalige Trierer Bischof Reinhard
Marx gehört zu seinen Namensvettern.
Nicht zufällig führte er in seinem Wap-
pen den Löwen. Denn der Löwe ist dem
Evangelisten Markus zugeordnet und

Markus ist der Namenspatron der aller-
meisten, die Marx heißen. Durch das Zu-
sammenziehen beim schnellen Spre-
chen entfiel im Laufe der Zeit die zweite
Silbe des biblischen Rufnamens Markus,
so dass Marx übrig blieb. Genauso war es
auch bei Laux, ein ebenfalls in Trier und
Umgebung weit verbreiteter Name mit
ähnlicher Herkunftsgeschichte. 

Laux stammt von Lukas, jenem Evan-
gelisten, den der Stier symbolisiert. So-
wohl Marx wie Laux sind Familienna-
men, die von Rufnamen herstammen. An
beiden wird die christliche Tradition
deutlich, die in unserem Kulturkreis mit

Namensgebung und Taufe verbunden
ist. Kulturhistorisch hat Marx jedoch
eher kriegerische Wurzeln. 

Der Name Markus leitet sich her vom
römischen Kriegsgott Mars, nach dem
auch der dritte Monat des Jahres, der
März, benannt ist. Markus bedeutet
„dem Mars geweiht“ und bezeichnete
möglicherweise jene, die in diesem Mo-
nat zur Welt kamen. Doch war der Name
Markus schon bei römischen Eltern so
beliebt, dass er nicht allein den Märzge-
borenen vorbehalten gewesen sein kann. 

Mit Bezug auf den Evangelisten oder
einen der zahlreichen Heiligen fand
Markus im Mittelalter nochmals weite
Verbreitung. In Wien beispielsweise
heißt ein ganzer Stadtteil St. Marx. Hier
war im 13. Jahrhundert ein Krankenhaus
mit St. Markus-Kapelle gegründet und
deren Name schließlich für den ganzen
Stadtteil übernommen worden. Marxens

gibt es also nicht nur in Trier und Umge-
bung. 1995 führten in Deutschland
12 982 Haushalte mit Telefonanschluss
diesen Namen. Damit erreichte Marx
den 136. Platz in der Liste der häufigsten
Familiennamen. Dennoch wohnt der
Großteil der Marxens in Rheinland-Pfalz
und im Saarland. 

Als Maskottchen für ein Familientref-
fen böte sich der Löwe Karl an, den ein
alteingesessenes Trierer Modehaus glei-
chen Namens sicher gern mit Hemd und
Hose ausstatten würde. 

Ruth Rosenberger, Uni Trier, Histo-
risch-Kulturwissenschaftliches For-
schungszentrum

Familiennamen
entschlüsselt

Die Marxens:
Löwen und Krieger

im Westen
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Hallo Frau Stratmann. Haben Sie auch
nicht vergessen, Ihren Telefonhörer vor
unserem Gespräch zu desinfizieren?

Cordula Stratmann: Das habe ich tat-
sächlich nicht gemacht. Ach du sch... Ich
bin jetzt im Konflikt. Breche ich jetzt
dieses Telefonat ab, um es schnell noch
nachzuholen? Oder bin ich tapfer und
denke, es wird schon nichts passieren?
Ich bleibe dran. Das tue ich für Trier und
den Trierischen Volksfreund. Das ist
nämlich nicht mein Telefon, sondern das
meiner Agentur. Sie sehen mich in größ-
ter Gefahr, weil ich fahrlässig einfach an
dieses Telefon gestürzt bin. 

Wovor ekeln Sie sich denn im Winter am
meisten?

Stratmann: In der kalten Jahreszeit
ekle ich mich weniger. In der warmen
Jahreszeit ekle ich mich vor offen getra-
genen nackten Füßen in Sandalen mit
Nagelpilz. Davon kann mir wirklich spei-
übel werden. Ich finde es eklig, wie man-
che Menschen sich anderen zumuten.
Manche Schäden sollten durchaus privat
bleiben und nicht in die Öffentlichkeit
gelangen. 

Einem echten Hypochonder ist mit Ih-
rem Buch aber nicht geholfen.

Stratmann: Es gibt ernsthaft erkrankte
Hypochonder. Das kann eine ganz
schwere Zwangserkrankung sein, und
das gehört in den Bereich der Psycholo-
gie. Wir haben ein Nachschlagewerk ge-
schrieben für die ganz einfachen kleinen
Alltagshypochonder, die sich gerne mal
von Zeitungsmeldungen erschrecken
lassen. Sagen wir es mal so: Wir haben es
für hysterische Männer geschrieben.

Männer lesen doch keine Gesundheits-
bücher.

Stratmann: 
Dieses Buch reißen sie mir tatsächlich

aus der Hand. Ich habe von vielen Män-
nern gehört: Endlich ein Nachschlage-
werk für mich. 

Wie sieht es denn bei Ihnen daheim aus
– alles blitzblank, der Wischmopp immer
griffbereit?

Stratmann: Ja selbstverständlich. Au-
ßerdem habe ich alles mit Folie bezogen.
Und wir tragen alle Einmal-Handschu-
he. Spaß beiseite: Es ist grundsätzlich ge-
sünder, sich dem Normal-Schmutz des
Alltags nicht zu entziehen. Ich achte zum
Beispiel überhaupt nicht zwanghaft da-
rauf, dass mein Sohn sich nach Rückkehr
aus dem Kindergarten die Hände
wäscht. Der Körper muss mit den Kei-
men fertig werden. Ich lass den schön
keimig durch die Gegend laufen und stel-
le fest, dass er wirklich ein sehr robustes,
gesundes Kerlchen ist. (sn) jöl

„In größter
Gefahr“ 

TV-Interview

Seitengestaltung: 
Hans-Peter Linz/Anita Schack


